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1. Die Galerie Pasqualina
Ich schleiche geschmeidig wie eine Katze durch die Menschenmenge auf den New Yorker Gehwegen. Zum Glück trage ich keine hohen Schuhe. Anders als meine beste Freundin bin ich kein Fan von schwindelerregend hohen Absätzen, aber so kann ich immerhin zwischen den Working girls Slalom laufen, die alle entweder mit einem Starbucks-Becher oder einer Aktentasche bewaffnet zur nächsten U-Bahn strömen. Ein wenig außer Atem halte ich mich an meiner großen Zeichenmappe, die ein wirklich unhandliches Format hat, wie an einer Rettungsboje fest. In diesem hektischen Großstadtdschungel fühle ich mich ein wenig verloren.
Ein Bote in kakifarbener Uniform, der ein riesiges Paket mit beiden Armen umklammert, rempelt mich an.
„Passen Sie doch ein wenig auf!“
„Ups, Entschuldigung …“
Der ist ja wirklich geradezu unerträglich freundlich!
Ich lächele ihn zaghaft an, aber er starrt zurück, als käme ich von einem anderen Stern. Ich mag zwar manchmal ein wenig seltsam – ok, sehr seltsam – wirken, aber trotzdem! Als Strafe setze ich mein schönstes Lächeln auf und stelle mich so aufrecht wie möglich hin. Ich habe nicht vor, mich von dieser ganzen Tristesse, diesen verdrießlichen Menschen und ihren trübsinnigen Mienen anstecken zu lassen. Und als ich an einer roten Ampel stehen bleibe, höre ich es plötzlich leise klingeln.
Ich reagiere nicht sofort, da ich zu sehr damit beschäftigt bin, im Kopf noch einmal den Text durchzugehen, den ich in ein paar Minuten möglichst überzeugend vortragen will. Ich darf mir nicht den kleinsten Fehler erlauben – und das ist bei mir sozusagen ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bin immer so durch den Wind! Ich hoffe, dass ich nicht gleich wirres Zeug reden und alles durcheinanderbringen werde. Schließlich wird von einer Künstlerin so einiges erwartet, oder?
Ach ja … und woher kommt dieses Klingeln? Es fängt langsam zu nerven an …
Ich mustere die Passanten um mich herum, die brav an der roten Ampel warten, um den Schuldigen zu finden. Dabei fallen mir ihre bohrenden Blicke auf meine Handtasche auf.
Ups. Bin ich das? Ist das etwa mein neues Handy?
Ein wenig peinlich berührt greife ich tief in meine Umhängetasche im Military Style, die zahllose Buttons und kleine Zeichnungen, die ich in den Theoriekursen an der Kunstakademie gekritzelt habe, schmücken. Man braucht schließlich eine Beschäftigung während der einschläfernden Vorlesungen von Professor Griffin! Ansonsten stirbt man vor Langeweile. Zurück zu diesem verdammten Klingeln, das einfach nicht verstummen will. Mit einem verlegenen Lächeln wühle ich mich durch den Kram in meiner Tasche und setze mich schließlich einfach mitten auf den Gehweg. Die Ampel wartet nicht auf mich und schaltet auf Grün. Egal. Wo versteckt sich nur dieses Telefon? Nein, das ist mein Schlüsselanhänger in Form eines vierblättrigen Kleeblatts. Und das … keine Ahnung. Was könnte es wohl sein?
Ich schaffe es nicht, das Rätsel zu lösen, finde mein Handy aber schließlich unter einer Packung homöopathischer Antistresskapseln … und bewundere die Entschlossenheit des Anrufers, von dem man nicht behaupten kann, dass er sich leicht geschlagen gibt.
„Ja, hallo?“
Hurra! Ich hab's geschafft. Am liebsten würde ich einen wilden Freudentanz aufführen.
Stattdessen stehe ich aber wieder auf und gehe über die Straße, bevor es ein weiteres Mal Rot wird. Am anderen Ende der Leitung höre ich eine spöttische Stimme.
„Eine Minute fünfzig. Bravo, du wirst besser!“
Ich muss loslachen, während ich mein Handy zwischen Schulter und Wange einklemme und meinen großen Zeichenblock an mich presse. Ich sehe wahrscheinlich wie ein Krebs auf, der versucht, auf Sand zu laufen.
„Wenn du mich sehen könntest, hättest du Mitleid mit mir, Alice. Ich bin beladen wie ein Packesel.“
„Was hast du an?“
Ich bemerke sofort den kleinen – nein, eigentlich großen, ach was, riesigen – Anflug von Besorgnis in der Stimme meiner besten Freundin. Sie hört sich an, als würde sie mich nach dem Code zur Entschärfung einer Atombombe fragen. Ich verkneife mir ein Kichern.
„Übrigens, dir auch einen guten Tag.“
„Jetzt ist nicht der richtige Moment für überflüssige Höflichkeiten, Elena! Sag mir sofort, was du trägst.“
Hmm … das hört sich irgendwie wie Telefonsex an, oder?
„Chanel N°5.“
„Und …?“
„Und sonst nichts. Ich dachte, dass mir in diesem Outfit die sofortige Aufmerksamkeit des Direktors sicher ist. Was hältst du davon?“
„Ha ha, wie witzig! Nein, im Ernst: Es ist unglaublich wichtig, wie du dich in diesem Umfeld präsentierst. Man bildet sich ein Urteil über dich, ehe du noch den Mund aufgemacht hast. Glaub mir.“
Bei solchen Themen kann ich Alice tatsächlich vertrauen, schließlich ist sie die Spezialistin in Bezug auf das richtige Verhalten in diesen international renommierten Kreisen. Seit sie für die angesehene Eventagentur Birmighton & Co im Herzen von Manhattan arbeitet, ist die Welt des Luxus kein Geheimnis mehr für sie.
„Ich flehe dich an, sag mir, dass du die Jacke trägst, die ich dir geliehen habe …“
„Ja, mach dir keinen Kopf.“
Ich fühle mich in diesem eleganten Blazer wie auf der Gartenparty der Queen. Es fehlt nur noch der Hut in Form einer Teekanne. Ich fühle mich verkleidet, da mein Outfit viel zu weit von meinem sonst einfachen, praktischen Kleidungsstil entfernt ist. Wenn ich nur an diese strenge, schwarze Hose denke, in der ich wie eine FBI-Agentin auf geheimer Mission aussehe.
„Trägst du die Perlenkette?“
„Check!“
„Hast du deine Haare zum Knoten gesteckt?“
„Check!“
„Aber hoffentlich nicht mit einem deiner Pinsel?“
„Ich habe Haarklammern benutzt, wie ein großes Mädchen.“
„Super. Hast du deine weiße Bluse an?“
„Check!“
„Und meine schwarzen Pumps?“
Ähm … in diesem Fall leider überhaupt kein Check.
Am anderen Ende der Leitung herrscht erst einmal Stille. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie Alice mit ihrem Spürhundinstinkt erstarrt ist und die Ohren spitzt.
„Sag jetzt bloß nicht, dass du wieder deine Turnschuhe trägst!“
Doch, genau das tue ich. Ein wenig beschämt werfe ich einen kurzen Blick auf meine Füße, bevor ich weiterlaufe. Ich habe meine hübschen rosa Converse für mein Vorhaben anbehalten, weil ich mich nur in diesen Schuhen wohlfühle. Alice seufzt resigniert, während ich den Kopf einziehe und mich auf die Standpauke des Jahrhunderts gefasst mache. Aber erstaunlicherweise kommt die nicht.
„Ich finde, das ist alles schon einmal gar nicht schlecht.“
„Wie bitte? Du schimpfst gar nicht mit mir?“
„Nein, dieses Mal nicht. Schließlich musstest du auch ein wenig du selbst bleiben. Und wenn sogar eine Kristen Stewart Turnschuhe auf dem roten Teppich trägt, warum solltest du heute keine anhaben dürfen?“
„Christine wer?“
Ich wette, dass Alice gerade die Augen verdreht.
„Blätterst du denn überhaupt nie in einer Klatschzeitschrift, Elena?“
„Ähm …“
„Du bist ein hoffnungsloser Fall“
Trotz ihrer spürbaren Nervosität fängt meine beste Freundin im gleichen Moment wie ich lauthals an zu lachen. Als ich am Ende der Straße die großen Schaufenster der Kunstgalerie erblicke, die ich gleich betreten werde, beschleunige ich meinen Schritt und höre Alice zu, die mir in letzter Minute noch tausend Ratschläge geben will. Die Hand schütteln. Guten Tag sagen. Meine Visitenkarte überreichen. Also wirklich, ich bin doch ein halbwegs zivilisierter Mensch und nicht unter Wölfen aufgewachsen!
„Ich bin doch nicht Mogli, Alice!“
„Ich weiß, ich weiß.“
„Ich wette, dass du mehr unter Strom stehst als ich“, bemerke ich belustigt.
„Ich sterbe fast vor Angst.“
„Es wird alles gut gehen.“
Das klingt ein wenig nach verkehrter Welt. Ich muss meine Freundin beruhigen, obwohl ich es doch bin, die ihre Arbeiten gleich der berühmtesten Kunstgalerie in ganz New York präsentieren wird.
„Ich kann es noch immer nicht fassen …“, haucht Alice. „In wenigen Stunden wird meine beste Freundin bei Pasqualina ausstellen!
Total überdreht entfährt ihr ein mäuseartiges Quieken, während ich die Galerie vom Gehsteig gegenüber aus noch einmal eingehend betrachte. Noch nie habe ich es gewagt, die Schwelle dieses Tempels moderner Kunst zu überschreiten. Zahlreiche Maler und andere Künstler, die heute die Kunstszene anführen, haben ihre Karriere hinter diesen Mauern begonnen. Wenn mich Alice nicht so ermutigt hätte, hätte ich mich niemals getraut, mir so ein hohes Ziel zu setzen. Sie glaubt an mich und meine Arbeit und tröstet mich, wenn ich an mir zweifele.
„Danke, Alice“, sage ich gerührt.
„Gern geschehen, Kleine. Zeig ihnen, was in dir steckt.“
„Treffen wir uns in einer Stunde im Central Coffee?“
„Auf jeden Fall. Und damit das klar ist: Ich will alles bis ins kleinste Detail wissen!“
Ich lege auf und starre auf die Glastür.
Auf in den Kampf!
***
In der ehrwürdigen Galerie, die eine Pflichtstation für alle Nachwuchskünstler ist, herrscht wohlige Stille. Jeder kennt diese heilige Stätte zeitgenössischer Kunst, auf welche die Fachpresse wahre Loblieder singt. Ein wenig eingeschüchtert betrete ich das Allerheiligste mit meiner Zeichenmappe unterm Arm. Meine Chucks versinken in einem dicken, pflaumenfarbenen Teppich, der einen starken Kontrast zu dem makellosen Weiß der Wände darstellt.
An zwei gegenüberliegenden Wänden erstrecken sich zwei riesige Gemälde, deren kräftige Farben durch sanfte Beleuchtung geschickt hervorgehoben werden. Weiter hinten breitet eine Skulptur, deren Form halb Mensch, halb Tier ist, ihre Flügel gen Himmel. Und vom hinteren Ende des Raums dringt ein Beamergeräusch zu mir durch – wahrscheinlich läuft dort der Film eines Happenings, der direkt auf die Wand projiziert wird.
Jetzt ist es so weit. Hier bin ich.
Am anderen Ende der Galerie, die absichtlich als Folge langer, schmaler Räume gebaut wurde, um die Besucher immer tiefer in den Bann der Kunstwelt zu ziehen, entdecke ich eine sehr attraktive, blonde Frau im Kostüm hinter einem Holzpult. Mein Herz beginnt zu rasen.
Durchatmen. Tief durchatmen. Jetzt ist wirklich nicht der richtige Moment, um in Ohnmacht zu fallen.
Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe durch die drei zusammenhängenden Säle, bis ich bei der Galeristin ankomme. Sie sieht gar nicht aus wie ein Drache. Im Gegenteil, sie schaut mich wohlwollend an und lächelt dabei freundlich. Gut. Das ist schon mal ein Anfang. Ich befolge Alices Anweisungen und schüttele ihr so professionell wie möglich die Hand. Dann lege ich meine XXL-Mappe vor ihr ab.
„Guten Tag, mein Name ist Elena Lavigne.“
„Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?“
Sie hat eine sehr angenehme Stimme.
„Ich würde … Also, ich möchte gern …“
Und schon bin ich ins Stottern geraten. Und was noch schlimmer ist: Ich habe eine feuchte Aussprache. Alle Mann in Deckung!
„Ich bin Kunststudentin und ich … ich …“
Wenn ich so weitermache, wird sie noch denken, dass ich am Tourette-Syndrom leide.
Ich versuche mich zu beruhigen und mich wieder in den Griff zu bekommen. Vor allem, weil mich die Blondine, die eine entfernte Ähnlichkeit mit Grace Kelly hat, nun besorgt ansieht. Irgendetwas scheint ihr unangenehm zu sein. Mit gerunzelter Stirn beobachtet sie mich verlegen. Was bedeutet dieser Gemütsumschwung? Von Zeit zu Zeit schielt sie zu einer halb offenen Tür neben dem Lager.
„Ich möchte Ihnen gerne meine Arbeiten zeigen. Ich bin seit drei Jahren Studentin an der New York Academy of Art. Ich bin Künstlerin und …“
„Ich verstehe, aber …“
„Hier sind die Fotos!“, unterbreche ich sie übereifrig.
Ich ziehe meine kostbare Fotomappe aus meiner Umhängetasche. Darin habe ich alle Bilder meiner jüngsten Werke geordnet: ein paar Gemälde, aber vor allem meine berühmten Secret Boxes, also verschlossene Schachteln, die ich selbst herstelle und deren Inhalt nur mithilfe des Betrachters erschlossen werden kann. Ich bin nicht mehr zu bremsen und öffne nun meine große Zeichenmappe, um ihr meine Skizzen zu präsentieren. Wenn ich über Kunst spreche, kann mich nichts und niemand stoppen! Aber als ich gerade versuche, meine Werke zu erklären, kommt ein Mann aus dem Büro, das sich hinter der halb offenen Tür befindet.
„Ich habe Ihnen schon hundert Mal gesagt, dass Sie sich so etwas gar nicht anhören sollen, Sandra!“
Der Mann brüllt zwar nicht, aber seine harte, scharfe Stimme lässt mich trotzdem zusammenzucken. Denn dieser Ton ist schlimmer als ein Wutanfall. Ich bin wie erstarrt, als er mit der Geschwindigkeit eines Raubvogels auf uns zukommt. Der Unbekannte ist knapp unter 60 und versteckt unter einem weißen Hemd und einem perfekt sitzenden Jackett in Taupe einen leichten Bauchansatz. Wenn Alice jetzt hier wäre, würde sie mir jetzt wahrscheinlich den Namen des Designers ins Ohr flüstern.
„Guten Tag, Herr …“
Das muss Dominic Stone sein, der Galeriedirektor. Ich habe sein Foto schon in zahlreichen Kunstzeitschriften gesehen. Anstatt mir zu antworten, gebietet er mir mit einer autoritären Geste Ruhe und man merkt dabei deutlich, dass er es gewohnt ist, dass seine Anweisungen befolgt werden. Er geht auf Sandra zu und schließt mit einer abrupten Bewegung die Mappe, in der sie blätterte. Beim Zuschlagen sorgt der Deckel für einen lauten Knall, sodass ich zusammenzucke.
„Wir prüfen keine Arbeiten von Studenten.“
„Ich wollte mich nicht aufdrängen. Sondern einfach nur …“
Er lässt mich aber kein einziges Wort hinzufügen, sondern sieht mich an, als würde er mich mit seinem Blick am liebsten töten. Seine buschigen, ergrauten Augenbrauen unterstreichen diesen Gesichtsausdruck noch, der anzeigt, dass Dominic Stone nun den höchstmöglichen Verärgerungsgrad erreicht hat. Zum Glück ist er kein Zauberer! Sonst würde er mich sicher auf der Stelle in eine hässliche Kröte verwandeln.
„Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie viele Pseudokünstler und vielversprechende Maler jeden Tag unser Haus betreten?“
„Ich …“
„Dutzende stehlen uns tagtäglich mit ihren bedauerlichen Werken unsere kostbare Zeit.“
„Ich verstehe, aber …“
„Und genau wie Sie sind sie alle davon überzeugt, die neue Niki de Saint Phalle oder der nächste Jeff Koons zu sein. Und dabei sind sie nur ganz gewöhnliche Studenten, Möchtegernkünstler ohne auch nur einen Funken Talent oder Originalität!“
Gekränkt greife ich nach meiner Mappe, die er mir reicht und packe meine Sachen zusammen. Aber meine Hände zittern so stark, dass ich meine Mappe fallen lasse und sämtliche Skizzen auf dem Boden verteile. Ich knie mich schnell hin, um sie wieder einzusammeln. Die Reaktion des Galeristen besteht in einem ausgiebigen, entnervten Seufzen. Außerdem sind ihm nun auch meine Schuhe aufgefallen, die er mit einem kurzen, überheblichen Lachen kommentiert. Er will mich seine Verachtung demonstrativ spüren lassen und das bringt mich total aus dem Konzept. Zum Glück kommt mir seine Assistentin zu Hilfe. Sie geht um den Tisch herum, sammelt meine Zeichnungen vom Boden auf und gibt sie mir mit einem neutralen Lächeln zurück. Ich bedanke mich mit einem Nicken.
„Sie gehören hier nicht her, Miss“, ist das Fazit des Galeristen.
Ich presse meine Mappe fest an mich, weil mich so viel Feindseligkeit schockiert. Dennoch hindert sie mich nicht daran, seinem Blick standzuhalten.
„Vielen Dank für Ihre Mühen“, entgegne ich ironisch.
Und als er mit dem Finger auf die Tür zeigt, drehe ich mich ohne ein weiteres Wort um. Das war jetzt kein Scheitern … sondern eine richtige Katastrophe.
***
Ich sitze in einem gemütlichen bordeauxroten Samtsessel im Central Coffee, unserem Lieblingscafé, seit ich an der Kunstakademie studiere, und schlürfe meine Cola light durch einen bunten Strohhalm. Alice sieht mich durchdringend an, als ob sie mich röntgen würde.
Manchmal befürchte ich, dass in ihr ähnliche Superkräfte wie in Clark Kent schlummern!
„Ich schwöre dir, dass ich in Ordnung bin.“
„Mhm.“
„Wirklich, ich tue nicht nur so.“
Unsere Blicke treffen sich und ich schaue meiner besten Freundin tief in ihre haselnussbraunen Augen. Sie ist topmodisch gekleidet in ihrem extravaganten Kleid von Jeremy Scott, zu dem sie hochhackige Ledersandalen kombiniert. Mit ihrem auffälligen Make-up und ihrem schwarzen Bubikopf sieht sie toll aus. Sie hat einfach das gewisse Etwas. Ich hingegen sehe nicht mehr so super aus … Mein hübscher Haarknoten hat sich gelöst, sodass meine lange, blonde Mähne mir nun wieder bis zu den Hüften geht. Wenigstens muss ich jetzt diese unbequeme Jacke nicht weiter anbehalten und kann endlich richtig durchatmen.
„Ich verstehe einfach nicht, warum sie dich abgelehnt haben!“, bemerkt meine Freundin verärgert.
Sie ist einfach wunderbar. Durch nichts und niemanden auf der Welt zu ersetzen. Mein Misserfolg scheint sie mehr zu verletzen als mich. Wahrscheinlich, weil sie sich auch ein wenig mitverantwortlich fühlt: Sie hat schließlich darauf gedrängt, dass ich mich bei der berühmtesten Galerie des Landes vorstelle. Trotzdem bin ich ihr überhaupt nicht böse. Schließlich gibt sie mir immer einen Schubs in die richtige Richtung. Ihr Lebensmotto ist, dass kein Ziel zu hoch oder zu anmaßend ist, wenn man wirklich etwas erreichen will. Ich lächele sie an. Natürlich bin ich enttäuscht … aber deshalb noch lange nicht verzweifelt.
„Ich wurde nicht abgelehnt. Schließlich haben sie sich meine Arbeiten nicht einmal angesehen.“
„Solche Idioten. Die wissen ja gar nicht, was sie verpassen.“
„Ist nicht so schlimm. Ich werde mich noch bei anderen Galeristen vorstellen.“
Für mich ist es nicht lebenswichtig, meine Werke ausstellen zu können … auch wenn Alice, die schon seit ihrer frühesten Kindheit nach Ruhm, Glanz und Glamour giert, das nicht nachvollziehen kann. Für mich zählt nur eines, nämlich schöpferisch tätig zu sein. Für mich. Um mich auszudrücken. Meine Werke auszuarbeiten ist für mich genauso selbstverständlich wie zu atmen. Auch wenn ich manchmal davon träume, meine Arbeit verkaufen zu können, bin ich auch dazu bereit, einen anderen Beruf auszuüben, mit dem ich meinen Lebensunterhalt bestreite. Solange man mich nicht an der Kunst hindert, bin ich glücklich.
„Und wenn meine Werke niemanden interessieren, kann ich immer noch etwas anderes machen!“, sage ich optimistisch.
Alice bricht in schallendes Gelächter aus.
„Du kannst aber nichts anderes, Elena.“
„Doch, natürlich. Ich …“
Doch, ich … stimmt, was kann ich eigentlich?
„… ich kann zum Beispiel …“
„Dinge malen?“
„Nein, ich kann auch …“
„Dinge zusammenkleben?“
„Und …“
„Dinge ausschneiden?“
Alice lacht wieder herzlich, weil sie mein ratloses Gesicht lustig findet. Na gut, sie hat gar nicht so unrecht. Selbst Dinge wie ein Ei zu kochen stellen eine gewaltige Herausforderung für mich dar. Es könnte jederzeit passieren, dass ich den Topf auf dem Herd vergesse und meine ganze Wohnung in Brand setze. Wie Professor Bienlein bei Tim und Struppi. Während Alice ihren Tee trinkt, schaut sie mich gerührt an.
„Versteh mich nicht falsch, Elena. Ich mag dich genauso wie du bist: ein wenig zerstreut. Und ich finde wirklich, dass du ein Ausnahmetalent bist. Übrigens kann man auch nicht ausschließen, dass der Direktor der Pasqualina seine Entscheidung noch einmal überdenkt … Du hast ihm doch zumindest deine Visitenkarte gegeben, oder?“
Ich sinke in meinem Sessel zusammen und schrumpfe plötzlich um mindestens zehn Zentimeter. Am liebsten würde ich in einem Mauseloch verschwinden. Oder unter dem Tisch. Oder einfach irgendwo. Alice reißt die Augen weit auf.
„Sag jetzt bloß nicht, dass du das vergessen hast! Das heißt also, dass … neeeein!“
Innerhalb weniger Sekunden werde ich verurteilt.
Wenn man gegen die Gesetze Ihrer Majestät verstößt, hat man natürlich auch nichts anderes verdient …
Alice hat diese hübschen Kärtchen entworfen, die ich an die richtigen Leute verteilen soll. „Du bist unbedingt mehr Networking betreiben!“ Mit diesem Satz liegt sie mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit im Ohr. Das heißt morgens, mittags und abends. Manchmal auch nachts, wenn sie mich auf irgendeine Party schleppt. Um meinen guten Willen zu zeigen, mache ich meine Umhängetasche auf und hole einen Stapel Karten, die ein feiner Goldrand schmückt, heraus. Sie lagen unter einem kleinen Fläschchen Lavendelöl. Keine Ahnung, wie das in meine Tasche kommt.
„Schau!“, sage ich triumphierend. „Ich schwöre, ich habe sie immer dabei … aber ich hatte keine Gelegenheit, dem Galeristen eine zu geben.“
Ich traue mich nicht, ihr zu erzählen, dass ich wie der letzte Dreck behandelt und schließlich rausgeworfen wurde. Queen Alice kneift misstrauisch die Augen zusammen und sieht mich noch immer prüfend an, als eine vertraute Gestalt unser Stammlokal betritt. Ich nutze den Moment, um Alice abzulenken und winke Jeremy zu. Meinem Retter. Als er uns zwischen all den roten Samtsesseln und Holztischen entdeckt, kommt er zu uns.
„Hi, Mädels! Sorry, ich bin zu spät …“
Nachdem er uns ein Begrüßungsküsschen gegeben hat, setzt er sich neben mich, sodass ich meinen Stuhl ein wenig nach hinten schieben muss und bestellt einen Milchkaffee. Dann nimmt er seinen Schal ab, stellt seinen Rucksack auf den Boden und streckt seine langen Beine aus. Es ist verrückt, wie viel Platz Jungs brauchen! Seit drei Jahren sind wir Kommilitonen. Wir haben im gleichen Jahr an der New York Academy of Art angefangen. Aber während mein Schwerpunkt auf den plastischen Kunstformen liegt, hat sich Jeremy der Bildhauerei verschrieben.
„Hattest du Vorlesung?“, erkundige ich mich interessiert.
Er schüttelt lässig den Kopf. Er ist viel größer als ich und obwohl der Ausdruck „Spargeltarzan“ für seine Figur sehr treffend ist, hindert ihn das nicht daran, mit dem Hammer wie ein Thor zu wüten. Oder zumindest fast so. Auf jeden Fall hat er sehr viel Kraft in den Armen und Händen. Er fasst sich mit einer Hand in seine braune, halblange Wuschelmähne, zuckt mit den Schultern und sein Blick wirkt etwas geistesabwesend.
„Ich habe gearbeitet und dabei die Zeit vergessen. Sobald ich einen Meißel in der Hand habe, bin ich in meiner eigenen Welt, in der nichts zu mir durchdringt.“
Alice grinst verstohlen. Ich weiß, dass sie findet, dass Jeremy manchmal etwas dick aufträgt, aber ich bin überzeugt davon, dass er mit solchen Aussagen kein bisschen übertreibt. Wie auch ich liebt er die Kunst und lebt nur für sie.
„Arbeitest du immer noch an deinem Minotaurus?“
„Ja, er ist fast fertig. Weißt du aber, was die wirklich tolle Neuigkeit ist?“
Während ich ihn fragend und neugierig ansehe, verschränkt Alice etwas misstrauisch die Arme über der Brust. Jeremy genießt es sichtlich, uns auf die Folter zu spannen.
„Ich werde bald bei einer Galerie unterschreiben.“
„Wirklich?“
„Ja. Der Direktor von Harpers & Harpers interessiert sich für meine Arbeiten.“
„Das ist ja fantastisch! Ich freue mich so für dich …“
Ich beglückwünsche ihn und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. Aber während ich meine Visitenkarten wieder in meine Tasche packe, ertappe ich Alice dabei, wie sie Jeremy einen Rippenstoß versetzt. Peng! Sie denkt wohl, dass ich das nicht gesehen habe … aber Jeremy schreit kurz auf. Alice wirft ihm wütend einen bösen Blick zu und legt den Zeigefinger auf den Mund. Sie ist nicht zum Scherzen aufgelegt. Diskret wie immer zeigt sie mit einer Kopfbewegung auf mich.
Ich pruste los.
„Ich sehe dich übrigens, Alice!“
Jeremy versteht endlich den ganzen Zirkus und schlägt sich an die Stirn. Er scheint sich endlich zu erinnern.
„Oh Mann, ich hatte total vergessen, dass du heute bei Pasqualina vorbeischauen wolltest. Und? Was haben sie gesagt?“
Bevor ich antworten kann, kneift ihn Alice durch seinen Pulloverärmel in den Arm, sodass Jeremy schon wieder vor Schmerz aufschreit.
„Au!“
„Hast du dir vorgenommen, wirklich alle Fettnäpfchen mitzunehmen?“
„Es … es tut mir leid.“
„Zu spät, Mister Ungeschickt.“
„War es so schlimm?“
„Könnten wir vielleicht über etwas anderes sprechen?“, frage ich mit einem breiten Lächeln, um die Atmosphäre zu entspannen.
Schließlich bringt es nichts, wenn wir jetzt alle drei wegen meines Misserfolgs Trübsal blasen. Und es bringt noch viel weniger, unseren Tisch in einen Boxring zu verwandeln.
Meine zwei Freunde sehen sich noch einmal wutentbrannt dann. Dann zieht sich Alice auf ihren königlichen Stolz zurück, während Jeremy seinen schmerzenden Arm massiert. Die beiden geraten ständig aneinander. Vor allem, weil mich meine beste Freundin in jeder Situation wie eine Löwin verteidigt. Als ich gerade den letzten Schluck meiner Cola trinke, schnipst sie mit den Fingern. Diese Geste bedeutet meist, dass sie gerade eine geniale Idee hatte. Eine geniale oder gefährliche Idee. Alles eine Frage der Perspektive.
„Ich weiß, wie man dich ein wenig aufmuntern kann, Elena!“
„Ich bin überhaupt nicht schlecht drauf …“
Ich widerspreche der Ordnung halber, weiß aber ohnehin, dass sie mir nicht zuhört. Wenn sie erst einmal in Fahrt ist, kann sie nichts aufhalten.
„Natürlich bist du das!“, entgegnet sie entschieden. „Was hältst du davon, mich auf einen Empfang zu begleiten?“
„Einen Empfang?“
„Ich habe die letzten zwei Wochen damit verbracht, für meine Agentur eine Gala im Park Hyatt zu organisieren: ein großes, mondänes Event mit der New Yorker Finanzelite und High Society. Was hältst du davon?“
Ich rutsche nervös in meinem Sessel herum, weil der Gedanke an diese Veranstaltung alles andere als angenehm für mich ist. Ich bin allgemein kein großer Fan von Partys und schon gar von versnobten Empfängen. Aber meine Freundin gibt mir keine Möglichkeit, Einwände zu äußern. Jeremy übrigens auch nicht. Der Wirbelsturm Alice reißt uns mit und die letzten Spannungen lösen sich auf.
„Du kannst übrigens auch mitkommen, du Fettnäpfchenspezialist.“
„Wirklich?“
„Natürlich. Je mehr Leute, desto besser! Und unsere Elena kann es wirklich vertragen, sich ein wenig zu amüsieren.“
„Das heißt, dass …“
„Komm schon, mach jetzt bloß keinen auf stur! Wir werden Champagner schlürfen und Unmengen von Kaviar schlemmen. Du weißt, dass ich die besten Events der Stadt organisiere. So etwas kannst du dir nicht entgehen lassen!“
Alice zwinkert mir zu und ich erwidere ihr Lächeln. Warum eigentlich nicht? Auf jeden Fall würde sie es mit ihrer unendlichen Dreistigkeit sogar schaffen, einem Eskimo einen Kühlschrank aufzuschwatzen. Oder eben Elena Lavigne auf einen piekfeinen Empfang zu schleppen. Dann auf zur großen Gala. Jetzt muss ich nur noch ein anständiges Kleid finden.
2. Mein Unbekannter
Ein paar Klavierklänge gehen in dem lauten Stimmengewirr und Lachen der Anwesenden unter. Unter dem warmen, goldenen Licht von Kronleuchtern laufen Kellner in weißen Hemden herum. Sie wirken perfekt und fast unwirklich, wie sie mit ihren Silbertabletts bewaffnet ein anmutiges, sich unendlich oft wiederholendes Ballett aufführen und allen Gästen besten Jahrgangschampagner anbieten. Kleine Grüppchen bilden sich in allen Ecken dieses riesigen Saals, der architektonisch wirklich beeindruckend ist und durch die geometrischen Säulen und die Wände im Trompe-l'œil-Effekt, die wie goldene Gitter aussehen, etwas sehr Modernes ausstrahlt.
Das ist überhaupt nicht meine Welt hier. Ganz und gar nicht. Ich fühle mich wie ein Elefant im Porzellanladen oder wie eine Außerirdische, die gerade aus ihrem Raumschiff gestiegen ist … oder wie das berühmte Körnchen Sand im perfekt funktionierenden Räderwerk einer Maschine. Ich hätte niemals herkommen sollen. Ich fühle mich ganz verloren in dieser vornehmen Gesellschaft, in der die Frauen umwerfende Designerroben tragen und die Männer in Anzügen stecken, in denen sie wie Leichenbestatter aussehen. Ich trete unsicher von einem Fuß auf den anderen und spiele an meiner schwarzen Satin-Clutch herum.
„Elena!“
Das ist Alices Stimme.
Ich könnte losheulen vor Erleichterung. Ich war in meinem Leben noch nie so froh, jemanden zu sehen, als sie auf mich zukommt. Sie sieht atemberaubend aus in ihrem weißen, ungeheuer gewagten Männersmoking. Zu ihren kurzen schwarzen Haaren sieht das Outfit einfach bombastisch aus. „Yves Saint Laurent“, flüstert sie mir ins Ohr und freut sich über meine bewundernde Reaktion. Sie ist wunderschön und scheint sich wie in Fisch im Wasser zu fühlen. Nur ich wirke hier wie ein Artgenosse, der auf dem Trockenen hilflos mit den Flossen zappelt. Selbst Jeremy scheint voll in seinem Element zu sein und flirtet am anderen Ende des Saals mit einer hübschen Rothaarigen um die zwanzig.
Meine Freundin gibt mir einen lauten Schmatzer auf die Wange.
„Zum Glück lässt du dich endlich sehen. Ich suche dich schon seit einer Stunde.“
Ich bin exakt seit einer Stunde hier. Und genauso lange habe ich mich hinter einer Metallskulptur versteckt.
„Hast du die schon probiert?“, fragt sie mich, während sie sich ein paar Häppchen nimmt, die ein Kellner uns im Vorbeigehen anbietet.
„Nein, ich …“
Nein, dazu ist der Knoten in meinem Magen zu groß. Und außerdem bin ich kurz davor, keine Luft mehr zu bekommen. Hilfe, ich brauche ein Asthmaspray!
„Wer sind denn die ganzen Leute hier?“, sage ich ganz leise. „Ich verstehe kein Wort von dem, was sie erzählen. Für mich klingen sie wie Azteken, die eine seltsame Prophezeiung entschlüsseln.“
Alice fängt laut an zu lachen und isst dann genussvoll ihr kleines Lachs-Spargel-Frischkäse-Häppchen. Dann legt sie mir ihren Arm um die Schultern.
„Das hier ist ein Treffen der wichtigsten Finanzlobby der Vereinigten Staaten. Sie versammeln sich einmal im Jahr hier in New York. Und dieses Jahr hatte meine Agentur das Glück, die Veranstaltung organisieren zu dürfen. Meine Chefin ist total happy.“
Ich nicke. Zumindest erklärt das, warum ständig mir völlig unbekannte Wörter wie „Bruttomarge“ oder „Aktienoptionen“ aus ihren Mündern kommen. Alice will gerade noch etwas hinzufügen, als ein Paar ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der grauhaarige Mann führt seine Begleiterin elegant am Arm und bleibt in der Tür zu dem großen Saal stehen. Wahrscheinlich handelt es sich um eine wichtige Persönlichkeit, denn meine Freundin reißt ihre Augen weit auf.
„Ich glaube, ich träume.“
Und schon geht sie schnellen Schrittes auf den Moses-Doppelgänger zu und lässt mich mitten im Saal stehen. Schließlich ist sie im Gegensatz zu mir zum Arbeiten hier. Sie empfängt die Gäste und sorgt für einen perfekten Ablauf der Veranstaltung, die sie übrigens meisterhaft organisiert hat. Niemand hätte den Empfang auch nur annähernd so gut wie Alice gestalten können.
Ich fühle mich total fehl am Platz. Um mich herum brummen unzählige Gespräche, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich wäre jetzt so gerne in meiner Wohnung, in meiner Welt, wo ich „Dinge ausschneiden und zusammenkleben“ könnte, um es mit den Worten meiner besten Freundin zu sagen. Ich habe den Eindruck, zwischen den anderen Frauen zu ersticken. Diese eleganten Wesen in ihren Chanel-Roben und Dior-Jäckchen schüchtern mich ein.
Oh je, ich bin dagegen überhaupt nicht vorzeigbar!
Nervös malträtiere ich den Verschluss meines Täschchens und gehe in meinem langen, tiefschwarzen Kleid, welches nur von zwei zarten Trägern aus dezenten Glitzersteinen gehalten wird, ein paar Schritte rückwärts. Ich habe nicht viele festliche Kleidungsstücke – eigentlich überhaupt keine. Dieses Kleid habe ich in letzter Minute im hintersten Winkel meines Kleiderschranks gefunden. Wo es herkommt, ist mir allerdings ein Rätsel. Anstatt mir jedoch den Kopf über diese Frage zu zerbrechen, bin ich einfach hineingeschlüpft, um wenig später festzustellen, dass es zu lang ist. Ich bin die Treppe hinuntergelaufen und als ich gerade in ein Taxi hüpfen wollte, haben sich meine Füße in der Schleppe verfangen.
Jetzt gleitet der Saum über den Boden und verdeckt meine schwarzen Riemchenpumps. Leider konnte ich zu diesem Kleid meine Lieblingsturnschuhe nicht tragen (das hätte nicht mal ich mich getraut), sodass ich auf diesen zwölf Zentimeter hohen Stelzen ungefähr genauso anmutig wie eine Ente herumstolpere.
Und dann tritt die absolute Katastrophe ein. Peinlichkeitsgrad 100 auf einer Skala von 1 bis 10.
Meine Hochsteckfrisur, die ich sorgfältig mit Haarklammern und einer Wolke aus Haarlack fixiert habe, löst sich. Erst fühlt sie sich nur ein wenig locker an, aber im nächsten Moment spüre ich die blonde Mähne schon an meinen Hüften. Ups! Im Gegensatz zu Alice habe ich es nie übers Herz gebracht, auch nur einen Zentimeter meiner Haarpracht abzuschneiden – vielleicht weil meine Großmutter mich immer ihr kleines Goldlöckchen nannte und ich so bleiben will, wie sie mich kannte und lieb hatte.
Aber das Frisurenfiasko ist nicht alles. Als ich versuche, ein paar der Haarnadeln aufzufangen, die an mir förmlich herabregnen, gehe ich rückwärts … und trete aus Versehen auf mein Kleid. Mein Absatz drückt den Saum auf den Boden, als ich mich in eine ruhige Ecke zurückziehen will.
Ritsch ratsch! Was war das? Wo kommt dieses Geräusch her?
Deutlich höre ich ein langes Geräusch, das klingt, als würde etwas zerreißen. Dann spüre ich einen leichten Luftzug auf meiner Haut, einen sanften Hauch auf meiner Brust. Meiner … meiner Brust?! Als ich den Kopf senke, sehe ich das Ausmaß der Katastrophe. Einer meiner Träger ist gerade gerissen und entblößt einen beträchtlichen Teil meines schwarzen Spitzen-BHs. Ich bin also in Unterwäsche auf einer mondänen Gala. Nein, das muss ein Traum sein. Wahrscheinlich schlafe ich gerade irgendwo. Ich hebe meinen Blick wieder, atme tief durch und zwinge mich, wieder nach unten zu schauen.
Nein. Leider doch kein Traum. Ich bin in Unterwäsche auf einer mondänen Gala!
Als die Wahrheit mein Gehirn erreicht, fühlt es sich wie ein elektrischer Schlag an. Ich ergreife die Flucht, bevor ein Gast mich Nachwuchsnudistin in der Menschenmenge bemerkt. Ich hebe mit einer Hand meine lange Schleppe hoch und lege einen kleinen Sprint zu den Garderoben ein. Ich renne, als ob ich ein Düsentriebwerk auf dem Rücken hätte oder eine olympische Goldmedaille gewinnen wollte. Gleichzeitig versuche ich, mit der anderen Hand meine Brust zu bedecken. Ich laufe einfach geradeaus und nehme dabei das Risiko in Kauf, dabei einen armen Kellner umzuschubsen.
„Entschuldigung!“, rufe ich in die Menge.
Dennoch bleibe ich nicht stehen.
Ich renne zur ersten Tür, die ich sehe, und öffne sie.
***
Ich gelange in einen großen Raum, der vom Boden bis zur Decke gefliest ist. Da ich meinen Kopf noch immer gesenkt halte, sehe ich das Hindernis vor mir nicht. Ich bin ganz in meinen Gedanken versunken und komme fast um vor Scham. Hoffentlich hat mich niemand gesehen. Ich lasse auch wirklich kein einziges Fettnäpfchen aus … Ich kaue auf meinen Lippen herum und halte mit einer Hand noch immer meine Schleppe und mein Täschchen fest. In der Hoffnung, meine Stola zu finden, stürze ich auf die Mäntel zu … und stoße mit voller Wucht mit ihm zusammen.
Au!
„Miss?“
Ich sehe schon Sterne, als zwei kräftige Hände wie aus dem Nichts auftauchen, mich auffangen und so verhindern, dass ich mich auf den Fliesen ausstrecke. In meinem Körper kribbelt es, als hätte ich gerade einen heftigen Stromschlag bekommen. Dieses Gefühl ist so intensiv, dass ich den Kopf hebe und einem Unbekannten direkt in die Augen schaue. Einem Mann. Dem schönsten Mann, den ich je gesehen habe. Einem verboten schönen Mann. Mein Herz setzt kurz aus.
Das helle Blau seiner Augen ist so klar wie die endlosen Weiten der Arktis. Es sind schöne, geheimnisvolle Augen mit einem scharfen Blick. Und aufregend sind sie auch. Ich bewege meine Lippen, bekomme aber kein Wort heraus. Meine Arme liegen schlaff an meinem Körper. Der Unbekannte hält mich immer noch fest. Seine Finger befinden sich auf meiner nackten Haut. Er ist sehr groß – mein Kopf reicht nur bis zur Mitte seines Oberkörpers – und trägt einen wunderschönen, hellgrauen Anzug. In seinem Jackett kommen seine breiten Schultern gut zur Geltung.
Ganz durcheinander betrachte ich diese Erscheinung. Ich sehe ein perfekt symmetrisches Gesicht, das von einem männlichen Kinn betont wird, einen sinnlichen Mund, eine feine Nase, eine hohe Stirn und zartes, seidiges schwarzes Haar, dessen Ebenholzton einen starken Kontrast zu seinen hellblauen Augen bildet.
Mein Herz beginnt zu rasen und mein Puls überschlägt sich förmlich, als … Moment … Ein Mann?
Ein Mann?
„Geht es Ihnen gut?“
Er hat eine angenehm raue, ruhige Stimme. Sie hat auf mich eine so beruhigende Wirkung und bändigt meine Panik. Zumindest bis ich mich wieder an ein kleines, unbedeutendes, winziges Detail erinnere. Mein Oberkörper wird quasi nur von einem BH bedeckt und ich liege somit halb nackt in den Armen meines geheimnisvollen Apollos. Und jetzt fange ich auch noch zu stottern an:
„Was … was haben Sie hier zu suchen?“
„Diese Frage sollte wohl lieber ich Ihnen stellen.“
„Ich … ich verstehe nicht.“
Er schenkt mir ein unwiderstehliches Lächeln, ein Lächeln, das sämtliches Packeis der Welt zum Schmelzen bringen und somit die globale Erwärmung beschleunigen könnte. Uh, Al Gore wäre außer sich vor Wut! Ich werde ganz blass, bevor ich schließlich seinem Zeigefinger folge, der in Richtung Tür zeigt.
„Sie sind in der Männergarderobe.“
„Ich … Was?“
Ein kleines Metallschild gibt ihm recht: „Men“. Ich werde noch bleicher. In meiner Panik habe ich überhaupt nicht darauf geachtet. Wie dumm von mir! Ich presse meine Hand auf meinen BH, denn der obere Teil ist unter dem zerrissenen Stoff zu sehen und mein Träger baumelt traurig von meinem Kleid. Erst jetzt senkt mein Unbekannter seinen Blick, denn bisher hat er mir die ganze Zeit in die Augen geschaut.
Noch nie hat mich jemand so angesehen. Noch nie hat mich jemand so wie er angesehen.
Zu spät.
Er bemerkt meinen BH und seine Augen bleiben an der sanften Wölbung meiner Brust hängen. Jetzt bin ich nicht mehr weiß, nein, jetzt könnte ich auch als das Gespenst Casper durchgehen. Aber dann verhält er sich wie ein wahrer Gentleman und wendet sehr schnell den Blick ab.
„Was ist Ihnen denn da passiert?“, fragt er mich und lächelt belustigt.
„Das war … Das war ein kleines Missgeschick. Ich …“
Mir bleibt keine Zeit, um meinen Satz zu beenden, denn aus dem Gang neben den Garderoben dringen Geräusche zu uns durch. Gäste kommen näher. Ich höre kräftige Männerstimmen, die sich über Zinsraten und Subprime-Darlehen unterhalten. Ich werfe meinem dunkelhaarigen Unbekannten einen panischen Blick zu. Das ist alles zu viel für mich. Hilfe! Ich kann nicht zulassen, dass man mich in Unterwäsche mit einem Fremden in der Männergarderobe sieht. Erstens aus Gründen der Selbstachtung und zweitens wegen Alice. Ich habe Angst, dass sie wegen mir Schwierigkeiten bekommt. Schließlich konnte ich nur wegen ihr an dieser Veranstaltung teilnehmen.
„Bewegen Sie sich jetzt nicht!“
„Was haben Sie vor?“
Die lauten Stimmen kommen immer näher.
„Ihnen zu helfen.“
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